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      CARCASSONNE, FRANKREICH – 1209-1244

      Zehntausend der gefürchtetsten Kreuzritter von Papst Innozenz III. hatten bereits das Katharer-Bollwerk Béziers gestürmt und dabei zwanzigtausend Männer, Frauen und Kinder niedergemetzelt, während der Albigenserkreuzzug eine Schneise der Verwüstung durch das Languedoc in Südfrankreich zog. Der nächste Schlag zielte auf die alte Festungsstadt Carcassonne, das Juwel der Provinz Okzitanien.

      Die Nachricht vom Vormarsch der päpstlichen Truppen erreichte den Vizegrafen von Carcassonne, Raymond-Roger Trancavel. Er ordnete unverzüglich eine Reihe von Verteidigungsmaßnahmen an. Zunächst sandte er alle Juden der Stadt fort, wissend, dass ihnen bei einem Zusammentreffen mit der katholischen Armee der Tod drohte. Anschließend warnte er die Katharer – eine kleine, einflussreiche mystische Glaubensgemeinschaft, die von der katholischen Kirche als ketzerisch betrachtet und bekämpft wurde – und drängte sie, die Stadt zu verlassen. Doch nur wenige folgten seinem Rat. Sie vertrauten auf die Stärke der mächtigen Stadtmauern.

      Als langjähriger heimlicher Unterstützer der friedlichen Katharerbewegung unternahm Trancavel auch den Versuch, die Stadt und ihre Bewohner durch Verhandlungen mit den Kreuzrittern zu schützen. Die päpstlichen Kommandeure lehnten jedoch jede Unterredung ab. Nun stand nicht nur sein Land, sondern auch sein eigenes Leben auf dem Spiel. Doch eine letzte Aufgabe blieb ihm noch – ein Eid, den er sich einst selbst geschworen hatte.

      Begleitet von einer kleinen, treuen Truppe und seinen Leibwächtern arrangierte Trancavel ein geheimes Treffen mit seinem Freund Raymond VI., dem Grafen von Toulouse. Bei sich trug er eine kunstvoll verzierte Holzschatulle – das legendäre Reliquiar der Katharer. Diese Schatulle war ihm einst von Godefroy de Bouillon, dem ersten Herrscher Jerusalems und Herrn von Bouillon, zur sicheren Aufbewahrung anvertraut worden. Godefroy, ein Nachfahre der Merowinger, deren Blutlinie direkt auf Maria Magdalena zurückgeführt wird, hatte das Reliquiar in Frankreich hinterlegt. Der Überlieferung nach brachte Maria Magdalena dieses wertvolle Erbe selbst aus Jerusalem mit, als sie zusammen mit anderen Aposteln vor der römischen Verfolgung floh.

      Kurz darauf, als die Kreuzritter ihren blutigen Kreuzzug begonnen hatten, kehrte Trancavel nach Carcassonne zurück, bereit, an der Seite seines Volkes zu stehen und, wenn nötig, mit ihm zu sterben. Doch noch vor seinem Tod vertraute er das Reliquiar seinem Freund Raymond VI. zur sicheren Verwahrung an.

      Nach Trancavels Tod und dem Fall von Carcassonne führte Raymond VI. mehrere Widerstandsfeldzüge gegen die Kreuzritter. Schlussendlich verlor er jedoch Toulouse und wurde von der Kirche exkommuniziert. Jahre später gelang es ihm, sein Land zurückzuerlangen. Kurz vor seinem Tod übergab er das heilige Reliquiar an seinen Sohn Raymond VII., der 1222 als Graf von Toulouse sein Erbe antrat.

      Wie sein Vater war Raymond VII. den Juden und Katharern gegenüber wohlwollend eingestellt und fiel dadurch ebenfalls bei der Kirche in Ungnade. Nun stand ein neuer Krieg bevor, da der französische König seine Ansprüche auf das Languedoc geltend machen wollte. Raymond VII. unterlag den königlichen Truppen und wurde schließlich gezwungen, den Vertrag von Paris zu unterzeichnen, wodurch er weite Teile seines Besitzes an die Krone abtreten musste. Um zu verhindern, dass das ihm anvertraute heilige Reliquiar in die Hände des Königs fiel, traf Raymond geheime Vorkehrungen, es den Katharerführern, glühenden Anhängern Maria Magdalenas, zu übergeben. Der heilige Schatz befand sich von diesem Tag an in den Händen seiner letzten Hüter.

      

      In den darauffolgenden Jahren wurden die ketzerischen Katharer durch die Kreuzzüge des Papstes immer weiter zurückgedrängt. Die letzten Überlebenden – etwa vierhundert Gläubige – fanden schließlich Zuflucht in der Bergfestung Montségur, einer Festung am Fuße der Pyrenäen, etwa fünfzig Meilen südlich von Toulouse. Doch auch dort waren sie nicht sicher, da die Albigenserkreuzritter die Festung belagerten und nur auf den richtigen Moment warteten, um der als ketzerisch verurteilten Bewegung ein für alle Mal ein Ende zu setzen.

      Nach zehn Monaten unermüdlicher Belagerung willigten die Katharer im März 1244 schließlich ein, mit den Kommandeuren des Papstes über die Bedingungen ihrer Kapitulation zu verhandeln. Doch die Kreuzritter wussten nicht, dass sich vier der kampferprobtesten Katharersoldaten, die sogenannten Parfaits, unbemerkt vom Berg hinabgeschlichen hatten. Sie trugen das heilige Reliquiar bei sich, das sie schließlich einen Tagesmarsch östlich von Montségur in einer Höhle bei Périllos versteckten.

      Raymond VII., Graf von Toulouse, erfuhr von einem der tapferen, entkommenen Parfaits vom geheimen Versteck des Reliquiars. Um sicherzustellen, dass dessen Standort für künftige Anhänger zugänglich, aber dennoch für Außenstehende verborgen blieb, beauftragte Raymond einen der angesehensten Kartenmacher seiner Zeit, Pietro Vesconte. Er entsandte eine kleine, vertrauenswürdige Gruppe von Soldaten, die Vesconte und den Parfait zur Höhle begleiten sollte. Während die Soldaten ihr Lager aufschlugen, erkundete Vesconte die Höhle und fertigte eine detaillierte Karte des Höhlensystems an, die den genauen Ort des Reliquiars enthielt.

      Nach seiner Rückkehr vervollständigte Vesconte in seiner Werkstatt die Karte auf robustem Pergament. Er gestaltete sie als komplexes Rätsel, sodass ein unbedarfter Betrachter weder die Lösung noch den Zweck der Karte ohne erheblichen Aufwand entschlüsseln konnte.

      Durch eine spezielle Technik, die ein präzises Zusammenfalten erforderte, entwarf Vesconte ein Rätsel, das Geduld, Scharfsinn und Fingerspitzengefühl forderte, um letztendlich das geheime Versteck des sagenumwobenen Reliquiars zu offenbaren.
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      GEGENWART

      Inmitten der weitläufigen, als ‚Kathedrale‘ bekannten Höhle in der Grotte de Lombrives bereiteten sich drei junge Männer auf ihren Abstieg vor. Das Klirren ihrer Ausrüstung hallte durch die ansonsten stille, unterirdische Kammer.

      Zwei von ihnen, Karl Dengler und Lukas Bischoff, waren erfahrene Höhlenforscher. Ihre Fähigkeiten hatten sie während ihrer harten Ausbildung als Gebirgsgrenadiere perfektioniert – einer Eliteeinheit der Schweizer Armee, die mit den US Navy SEALs vergleichbar ist. Der dritte im Bunde, Michael Dominic, war dagegen ein Neuling auf diesem Gebiet. Die schiere Größe des labyrinthartigen Höhlensystems, das sich 38 Kilometer unter dem Aude-Tal erstreckte, erfüllte den Jesuitenpriester mit Ehrfurcht, Respekt und ein wenig Nervosität. Als Angestellter des Vatikans hatte er sich bislang nie tiefer unter die Erde gewagt als in den Keller der Geheimarchive der katholischen Kirche.

      „Wie weit gehen wir hinein?“ fragte Dominic, dessen Stirn mit Schweißperlen benetzt war, mit gepresster Stimme.

      Dengler, ein blonder, athletisch gebauter Mann von knapp 1,80 Metern Körpergröße, spürte Dominics Nervosität, konnte sich jedoch einen scherzhaften Kommentar nicht verkneifen. „Nicht weit, Michael. Nur etwa achthundert Meter… tief hinein ins Innere der Höhle, unter Milliarden Tonnen von Erde, Granit und Kalkstein. Klingt aufregend, findest du nicht?“

      Der dunkelhaarige Lukas, der ebenfalls etwa 1,80 Meter groß und über 80 Kilo schwer war, richtete seinen Blick aufmerksam auf Dominic. Er schien gespannt darauf zu warten, wie dieser reagieren würde.

      Dominic begegnete Denglers Worten mit einer Mischung aus Anspannung und leiser Resignation. „Danke, Karl, für diese ermutigende Ansprache.“ Er hatte sich auf dieses Höhlenabenteuer eingelassen, um seinen Horizont zu erweitern, die natürlichen Wunder dieser Region zu erleben und sich dabei gleichzeitig etwas zu bewegen. Jetzt fragte er sich, ob er sich nicht ein wenig übernommen hatte.

      Die Grotte de Lombrives, Europas größte und weitläufigste Höhle, bot so viel Raum, dass selbst die Kathedrale Notre-Dame aus Paris darin Platz gefunden hätte – und immer noch Raum übrig geblieben wäre. Doch diese gigantische Kaverne war nicht einmal die größte im weitverzweigten Höhlensystem des Languedoc. Diese Ehre gebührte der monumentalen „Halle der Herrschaft Satans“, deren Ausmaße die der Notre-Dame um das Vierfache übertrafen.

      Ein stiller, smaragdgrüner Tümpel breitete sich vor ihnen aus. Das Wasser schimmerte in den Sonnenstrahlen, welche durch die offenen Lichtschächte an der Decke fielen. Dieser natürliche Teich diente als Lebensraum für die Salamander und iberischen Frösche, die in dieser Region heimisch waren.

      Dengler und Lukas nahmen sich die Zeit, Dominics Ausrüstung sorgfältig zu überprüfen. Erst dann begannen sie, durch den flachen, unterirdischen See zu waten und weiter in die Galerie, immer tiefer in die geheimnisvollen Tiefen der Höhle, vorzudringen.

      „Ich habe die Karte der Höhle studiert. Auch wenn diese Kaverne größtenteils horizontal verläuft, gibt es ein paar anspruchsvolle vertikale Passagen. Ich gehe voran. Michael, du bleibst dicht hinter mir, und Lukas übernimmt die Nachhut.“

      „Nachhut?“ fragte Dominic und die Besorgnis war ihm eindeutig anzuhören. „Wovor müssen wir uns denn hier bitte schützen?“

      „Ach“, begann Dengler mit einem schelmischen Grinsen auf den Lippen, „Ganghöhlen ziehen oft Tiere an, die Schutz vor dem Wetter und Jägern suchen – Fledermäuse, Waschbären … Bären.“

      „Bären!“ rief Dominic so laut, dass seine Stimme durch die gesamte Kaverne hallte.

      „Pssst!“ Dengler beugte sich vor und flüsterte dramatisch. „Du willst sie doch nicht aufwecken.“

      Dominic hielt mit hochrotem Kopf den Atem an, während Dengler und Lukas in schallendes Gelächter ausbrachen.

      „Beruhig’ dich, Michael“, sagte Dengler schließlich mit einem beschwichtigenden Tonfall. „Höhlenbären sind in dieser Region Frankreichs längst ausgestorben. Bären findest du hier nur als Malereien an den Wänden. Diese Höhlen dienten in der Altsteinzeit, also vor etwa vierzigtausend Jahren, als Zufluchtsort für Menschen. Was die Fledermäuse angeht … nun ja, die gehören fast schon zur Standardausstattung jeder Höhle.“

      Während sie durch das knöcheltiefe Wasser wateten, hielten sich die drei Männer dicht an den Wänden, darauf bedacht, keine der aquatischen Troglobionten unter ihren Stiefeln zu zerquetschen. Mit jedem Schritt, den sie ins Innere der Höhle vordrangen, offenbarte sich ihnen eine atemberaubende Szenerie aus uralten Gesteinsformationen, die über Millionen von Jahren entstanden waren. Von der Decke ragten gewaltige Stalaktiten herab, als wären sie zu Stein gewordene Wasserfälle, während Stalagmiten, durch unzählige Tropfen über Jahrhunderte geformt, wie spitze Säulen aus dem Boden emporwuchsen. In den Felsnischen glitzerten Kristalle und schimmernde Mineraladern, ein wahrer Schatz für all jene, die die verborgene Pracht der Natur zu schätzen wussten.

      Als sie das seichte Wasser hinter sich ließen, rannen Wassertropfen an den Beinen ihrer Wathosen hinab. Mit bedachten Schritten arbeitete sich das Team vorsichtig tiefer in die Höhlenkammern vor, wo die Decke zunehmend absank und die Wände spürbar näher zusammenrückten.

      „Wisst ihr“, begann Dominic, seine Stimme ein wenig unsicher, als wollte er seine Anspannung überspielen, „man erzählt sich, dass diese Höhle eine derjenigen sein könnte, in denen der Heilige Gral verborgen liegt. Angeblich haben die Katharer ihn im 13. Jahrhundert hierhergebracht. Wenn ich mich schon mit euch beiden Turteltauben durch eine Höhle voller Fledermäuse quälen muss, könntet ihr mir wenigstens bei der Suche helfen.“

      Dengler und Lukas warfen sich einen vielsagenden Blick zu, Abenteuerlust blitzte in ihren Augen. „Der Heilige Gral?“ wiederholte Dengler, seine Stimme voller Zweifel. „Meinst du das wirklich ernst?“

      Die Lichtkegel ihrer Helmlampen huschten über die Wände und ihre flackernden Umrisse verwandelten die Felsoberflächen in ein unheimliches Schattenspiel. Es war, als würden längst vergessene Geschichten in den dunklen Winkeln der Höhle zum Leben erwachen. Dominic spürte, dass dies der perfekte Moment für eine Geschichte war.

      Er begann, von der historischen Bedeutung der Höhlen in der Sabarthès-Region Frankreichs zu erzählen. Diese Höhlen galten seit jeher als Orte, an denen sich alte Überlieferungen abspielten – darunter Legenden vom Heiligen Gral und anderen verborgenen Schätzen, die angeblich hier versteckt liegen sollten. Dominic sprach von den Katharern, einer gnostischen Gemeinschaft friedlicher byzantinischer Siedler, die sich gegen die Dogmen der römisch-katholischen Kirche aufgelehnt hatten. Aus diesem Widerstand heraus entstand eine christlich-dualistische Bewegung, die ihren Ursprung in der französischen Stadt Albi hatte und deren Anhänger später als Albigenser bekannt wurden.

      Im Jahr 1209 entfachte Papst Innozenz III. den Albigenser-Kreuzzug, um die als ketzerisch gebrandmarkte Bewegung der Katharer im Languedoc zu zerschlagen. Was folgte, war eine grausame Inquisition, die später von vielen als einer der ersten Völkermorde im Namen der katholischen Kirche angesehen wurde. Mit unerbittlicher Härte fegten die Kreuzzügler über das Land, löschten den Katharismus aus und rissen Hunderttausende seiner Anhänger in den Tod.

      1244 unternahm die Kirche einen weiteren entscheidenden Schlag, der die letzten Bastionen der Katharer zerschmetterte. Etwa 400 Männer, Frauen und Kinder fanden ihre Zuflucht in der hochgelegenen Bergfestung Montségur – einem scheinbar uneinnehmbaren Bollwerk hoch in den Bergen.

      Unter den letzten Verteidigern der Festung befanden sich rund 200 Männer, die das Consolamentum empfangen hatten – eine heilige Taufzeremonie, die sie in den Augen ihrer Glaubensgemeinschaft zu Perfecti machte. Diese auch als Parfaits bekannten Perfecti hatten der Welt und ihren irdischen Versuchungen abgeschworen. Ihr Leben war geprägt von strenger Askese und dem Streben nach spiritueller Reinheit, getragen von einem unerschütterlichen Glauben an die tiefere Wahrheit ihrer Überzeugungen.

      Die Katharer, umgeben von Legenden und Mythen, hüteten nicht nur einen Schatz aus Gold, Silber und funkelnden Edelsteinen – sie waren auch die Wächter eines weitaus bedeutenderen Geheimnisses. Ihr Reichtum, so wurde gemunkelt, ging über materiellen Glanz hinaus. Als ihre Gemeinschaft immer kleiner wurde, gaben sie ihren Schatz mit einem klaren Auftrag weiter: Er durfte niemals in die gierigen, verkommenen Hände der Inquisition fallen. Doch es waren nicht allein die Edelmetalle, die ihren Schatz so kostbar machten. Vielmehr flüsterte man von einem Reliquiar von unschätzbarem spirituellen Wert, nicht nur für die Albigenser, sondern für das gesamte Christentum – ein Reliquiar, das angeblich die Gebeine Jesu Christi bewahrte. Ein solcher ketzerischer Glaube war zweifellos ein weiteres Motiv für die gnadenlose Verfolgung durch die Kirche.

      Die Festung Montségur, die majestätisch auf ihrem unbezwingbaren Gipfel thronte, war ein Symbol des Widerstands. Für die Kreuzritter des Papstes – ein Heer aus zehntausend Mann – war der Berg jedoch nahezu uneinnehmbar. Zehn Monate lang widerstanden die Katharer den ununterbrochenen Angriffen, ihre Verteidigung war unerschütterlich. Doch selbst die stärksten Mauern und der tapferste Widerstand konnten dem unermüdlichen Druck der Kirche nicht ewig standhalten. Schließlich zwang die Ausdauer der Angreifer die Verteidiger in die Knie. Während die Bedingungen der Kapitulation verhandelt wurden, nutzte jedoch eine kleine Gruppe den Schutz der Dunkelheit. Vier der Parfaits wagten einen kühnen Ausbruch. Sie glitten heimlich an einer weniger bewachten Flanke des Berges hinab, die kostbare Reliquie fest in ihren Händen. Am Fuße des Berges warteten Sympathisanten, die bereit waren, ihnen zu helfen. Gemeinsam gelang es ihnen, das Reliquiar aus der Reichweite der Inquisition zu bringen und es tief in einer der zahllosen Höhlen in der Region zu verstecken.

      „Diese Region“, betonte Dominic mit einem vielsagenden Blick. „Und sehr wahrscheinlich genau diese Höhle.“

      Dengler und Lukas hingen gebannt an Dominics Lippen. Bilder aus Jäger des verlorenen Schatzes schwirrten in ihren Köpfen, während sie einen Fuß vor den anderen setzten.

      Lukas neigte skeptisch den Kopf zur Seite: „Aber das kann doch nicht sein. Jesus ist doch auferstanden.“

      Michael wusste, dass jeder Priester und jeder gläubige Christ den Worten des Schweizer Gardisten zustimmen würde. Doch er blieb stumm. Sein Fund aus dem vergangenen Sommer – ein Papyrusmanuskript, das er tief in den Geheimarchiven der Kirche entdeckt hatte – hatte ihm Zugang zu Wissen verschafft, das er unter strengstem Schweigen bewahrte, wie es der Papst von ihm verlangt hatte. Trotzdem schwirrten weiterhin Gerüchte durch die Welt, Gerüchte über ein Reliquiar von unermesslichem Wert. Michaels Hunger nach Wahrheit ließ ihn nicht los und hielt die Glut seiner Neugier lebendig. Andere hatten ähnliche Gedanken gehabt, wie etwa bei der Entdeckung des sogenannten Jakobus-Ossuars im Jerusalemer Viertel Talpiot, das viele für die Gebeine Jesu hielten – oder zumindest für die seiner Familie. Doch dieser Fund war in den Augen der meisten ohne ausreichenden Herkunftsnachweis nur eine Hypothese ohne solide Grundlage, während das Manuskript der heiligen Magdalena, das Michael entdeckt hatte, eine ganz andere Beweiskraft hatte. Der Papst hatte ihn jedoch zur Verschwiegenheit verpflichtet – und daran würde er sich halten.

      Mit gerunzelter Stirn spähte Lukas in die Dunkelheit der Höhle. „Aber Gold und Edelsteine – allein das wäre doch schon Grund genug, so etwas hier zu vergraben.“

      „Man sollte meinen, dass jemand längst etwas gefunden hätte“, bemerkte Dengler und warf Dominic einen skeptischen Blick zu.

      „Glaubt ihr wirklich, die Katharer hätten ihren Schatz einfach irgendwo offen herumliegen lassen?“ Dominic grinste verschmitzt.

      Als sie die erste senkrechte Passage erreichten, stieg Dengler mit geübter Leichtigkeit voran. Er befestigte eine Seilsicherung für die Traverse, und für Dominic, der eindeutig wenig Klettererfahrung hatte, brachte er zusätzlich eine Leiter an. Die Sicherung spannte er sorgsam zwischen den Felswänden, bevor er ein weiteres Seil durch einen schmalen Abstiegsschacht hinabließ. Stück für Stück arbeiteten sie sich nach unten vor. Der Schacht wurde allmählich wieder breiter, und der nächste Umlenkpunkt lag ein paar Meter unter ihnen, über einem atemberaubenden Abgrund. Mit jedem Abseilpunkt offenbarte sich mehr von der Tiefe der Höhle. Nach mehreren Abseilstellen erreichten sie schließlich eine weitere beeindruckende Galerie. Das Licht ihrer Stirnlampen brach sich in funkelnden Kristallformationen, die wie Juwelen aus den Wänden ragten.

      „Und was ist aus den Katharern geworden, nachdem sie kapituliert hatten?“ fragte Lukas, während sie staunend die von ihren Stirnlampen schimmernde Kristallpracht auf sich wirken ließen.

      Dominic sprach mit ernster Stimme. „Die Kreuzritter des Papstes hatten am Fuß von Montségur einen gigantischen Scheiterhaufen errichtet. Sie stellten die Parfaits vor eine Wahl: Sie sollten ihre ‚ketzerischen‘ Überzeugungen ablegen, bevor sie den Fuß des Berges erreichten. Doch jene, die sich weigerten, wählten freiwillig den Weg in die lodernden Flammen. Ohne Reue, aber mit der festen Überzeugung, in ein göttliches Leben nach dem Tod einzutreten, wurden sie durch ihr Opfer zu Märtyrern. Die wenigen verbleibenden Katharer wurden verschont und freigelassen – so blieb die Legende um das Reliquiar lebendig und wurde durch die späteren Generationen weitergetragen.“

      Er machte eine kurze Pause, bevor er weitersprach. „Es ist allgemein bekannt – oder zumindest eine Überzeugung unter einigen Gelehrten, – dass Maria Magdalena und ihre Anhänger ein Reliquiar aus Jerusalem geschmuggelt haben als sie vor den Römern flohen, vielleicht sogar ein Ossuar mit den Gebeinen Christi. Ganz gleich, was sich tatsächlich darin befand, man glaubt, dass es etwas von unschätzbarem Wert war, das sie verborgen und sicher aufbewahrt haben. Seit Jahrhunderten suchen Menschen in diesen Höhlen vergeblich nach diesem Reliquiar.“

      Dominic hielt erneut inne, ein verschmitztes Lächeln blitzte auf. „Aber irgendwo hier muss es doch sein. Also haltet eure Augen offen!“

      Dengler deutete auf einen breiten senkrechten Spalt, der sich zwischen zwei massiven Felsblöcken auftat. „Hier geht’s weiter. Unser Weg führt durch diesen Kamin, der sich oben zu einer Spalte öffnet. Bleibt einfach dicht hinter mir.“

      Der Aufstieg begann vielversprechend, die Wände des Spalts boten genug Halt für Hände und Füße. Doch schon bald standen sie vor einem steilen, zehn Meter tiefen Abstieg, der in eine abschüssige Passage mündete. Dengler befestigte mit routiniertem Geschick ein Seil an natürlichen Sicherungspunkten weiter oben und setzte zwei solide Anker am oberen Rand der Abseilstelle, um ein freihängendes Abseilen zu ermöglichen. Die anderen folgten ihm vorsichtig, einer nach dem anderen.

      Am Ende der Abseilstelle wartete die nächste Herausforderung – ein schmaler Durchgang, kaum mehr als ein Spalt zwischen zwei massiven Kalksteinplatten. Die Männer mussten sich flach auf den Bauch legen, um hindurchzukriechen, wobei sie nicht umhinkamen, durch einige kalte, seichte Pfützen zu robben. Nach weiteren zehn Metern mündete der enge Gang in einen Graben, der einen steilen, vier Meter tiefen Abstieg markierte. Dieser führte sie schließlich in eine kleine Kammer, die jedoch zu eng war, als dass sie allen dreien Platz bieten könnte. Also krochen sie dicht hintereinander weiter und zwängten sich Zentimeter für Zentimeter durch den nächsten schmalen, verschlungenen Gang.

      Die Enge begann Dominic zuzusetzen. Für jemanden, der nicht an die klaustrophobischen Strapazen des Höhlenkletterns gewöhnt war, war die Situation alles andere als angenehm. Obwohl er sich mit täglichen Läufen fit hielt, forderte das kräftezehrende Kriechen und Winden seinen Tribut.

      „Leute“, stammelte er begleitet von dem metallischen Klirren seiner Ausrüstung, welche an den Sandsteinwänden entlangschabte, während er sich durch die enge Spalte kämpfte, „das übersteigt ein wenig meine Erwartungen. Seid ihr euch sicher, dass wir hier wieder rauskommen?“

      „Keine Sorge, Michael“, erwiderte Dengler merklich heiter. „Wir nehmen einfach denselben Weg zurück, über den wir hereingekommen sind.“

      Dominic brummte trocken: „Vielleicht hätte ich doch ein paar Brotkrumen mitbringen sollen.“

      Die Gruppe kroch, kletterte, rutschte und quetschte sich noch eine ganze Weile durch die verwinkelten Gänge der Höhle, bis sie endlich eine beeindruckend große Kammer erreichten. Von der Kammer aus führen ein halbes Dutzend Gänge in andere Winkel der Höhle. Einer von ihnen war jedoch ein Ausgang, der direkt in den dichten, grünen Wald führte, aus dem sie ursprünglich gestartet waren.

      Als Dominic diesen Fluchtweg erblickte, wich augenblicklich die Anspannung aus seinem Gesicht und ein Ausdruck purer Erleichterung trat an ihre Stelle. „Halleluja!“, murmelte er, bevor er lauter hinzufügte: „Das war ja großartig, Leute – Stunden voller körperlicher Betätigung, garniert mit Momenten puren Horrors. Gehörte das tatsächlich auch zur Ausbildung bei der Schweizer Garde?“, fragte er ungläubig.

      „Das hier?“ Lukas lachte leise. „Das war gar nichts. Versuch mal, dich einen 300-Meter-Felsabhang inmitten eines Schneesturms abzuseilen.“

      „Danke, aber ich passe“, antwortete Dominic und schüttelte den Kopf. Er bevorzugte eindeutig die einzigen Herausforderungen, die sich im gemütlichen Lesesaal des Vatikans stellten – dem Übersetzen alter Manuskripte.

      Während er sein Seil aufrollte und seine Ausrüstung verstaute, schoss Dengler ein Gedanke durch den Kopf. „Michael, falls du irgendwann ernsthaft nach dem Schatz der Katharer suchen willst, kannst du auf uns zählen. Das klingt nach genau der Art von Abenteuer, die uns gefällt, oder Lukas?“

      Lukas entgegnete dem Blick seines Partners und nickte breit grinsend. „Dann mal los. Wir müssen morgen Mittag im Vatikan sein. Ich hab Torwache.“

      Nach ihrem verlängerten Wochenende voller Erkundungen in Frankreich brachen sie durch den Wald zum Ausgangspunkt ihrer Expedition auf. Mit vereinten Kräften verstauten sie die Ausrüstung im Laderaum von Denglers Jeep Wrangler, bevor sie sich für die zwölfstündige Rückfahrt nach Rom ins Auto setzten.

      „Kein Schatz aus Gold oder Edelsteinen“, seufzte Lukas und lehnte sich nachdenklich zurück.

      Michael lächelte, spürbar erleichtert, dass sie heute nichts gefunden hatten. Der Fund eines Reliquiars mit den Gebeinen Jesu wäre für die Kirche und ihre zahllosen Gläubigen eine Erschütterung von unvorstellbarem Ausmaß – ebenso wie das geheime Manuskript, das er im letzten Sommer entdeckt hatte und das die Existenz eines solchen Reliquiars bestätigte. So sehr ihn die Suche nach der Wahrheit auch antrieb, schätzte er doch die Ruhe seines Lebens als Archivar – fernab der Last, sich erneut einem so gewaltigen moralischen Konflikt stellen zu müssen.

      „Fürs Erste“, brach Karl mit einem breiten Grinsen auf den Lippen das Schweigen.
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      Als das mächtige Läuten der Glocken des Petersdoms zum sechsten und letzten Mal verklang, erhob sich der beleibte, glatzköpfige Mönch langsam aus dem hölzernen Stuhl, in dem er die vergangenen Stunden vor der Morgendämmerung verbracht hatte. Seine steifen Glieder protestierten gegen die Anstrengung, doch er konnte es sich nicht leisten, die wertvolle Zeit zu vergeuden, die ihm allein im Turm der Winde zugestanden wurde.

      Mit schweren Schritten trotte er durch den überfüllten und schwach beleuchteten Raum – mehr, um seine Gedanken von dem erschütternden Dokument hinter ihm auf etwas anderes zu lenken, als um wirklich Bewegung zu finden. Ein modriger Geruch hing in der Luft, und ein beklemmendes Engegefühl in seiner Brust verstärkte sein Bedürfnis nach Frischluft.

      Er schob den Riegel hoch, zog die Metallschnalle zurück und schwang die massive Tür auf. Als er den menschenleeren Meridianraum betrat, zog ihn sofort das Fresko eines wilden Sturms auf dem See Genezareth, welches an der südlichen Wand prangte, in seinen Bann. Ein einzelner Sonnenstrahl fiel durch den geöffneten Mund der Tritonfigur, die über der Szene thronte, und warf sein Licht auf die schwarze Meridianlinie, die einen weißen Kreis auf dem Marmorboden teilte.

      Dieser Raum an der Spitze des Torre dei Venti, der einst 1582 von Papst Gregor XIII. als Observatorium erbaut wurde, war die Wiege des Gregorianischen Kalenders gewesen – einer Innovation, die den Lauf der Geschichte unwiderruflich verändert hatte. Doch die Weltgeschichte müsste noch weit dramatischer umgeschrieben werden, sollte jemals ans Licht kommen, was der Mönch eben in besagtem Dokument entdeckt hatte.

      Tief durchatmend schlurfte der erschöpfte Mönch in seinen durchgewetzten Ledersandalen über den Flur und hinaus auf die Dachterrasse des Turms. Hier oben bot sich ihm das beeindruckendste Panorama Roms. Das ehrwürdige Pantheon ragte majestätisch aus der Skyline empor, während die Morgendämmerung die Stadt in ein warmes, goldenes Licht tauchte. Die ockerfarbenen Ziegeldächer und vergoldeten Kirchtürme fügten sich perfekt in das Goldgelb am Horizont ein und verbargen den trüben Flusslauf des Tibers. Es war, als wäre Rom selbst ein überlebensgroßes Fresko aus längst vergangenen Zeiten.

      Doch Bruder Calvino Mendoza hatte keine Augen für die Schönheit des Sonnenaufgangs. Das Panorama jenseits der vatikanischen Mauern bereitete ihm an diesem Morgen eher Unbehagen, da der Gedanke an die aufwühlende Entdeckung, die er soeben gemacht hatte, schwer auf seiner Seele lastete.
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      Einige Stunden später rollte der Jeep Wrangler auf das St.-Anna-Tor, dem Hauptzugang der Vatikanstadt für Mitarbeiter, Besucher und Handwerker, zu. Zwei Schweizer Gardisten, gekleidet in ihren schlichten, aber imposanten Alltagsuniformen aus Blau und Schwarz, standen stramm und salutierten formvollendet. Der diensthabende Wachposten warf einen kurzen Blick auf die Insassen des Fahrzeugs, erkannte sie sofort und hob die Schranke. Mit einem freundlichen Lächeln winkte er den Fahrer, Sergeant Karl Dengler, durch. Dieser steuerte den Jeep souverän auf die Via di Belvedere.

      Am Parkplatz gegenüber der Vatikanbank, gleich neben dem Postamt, hielten sie an. Die drei Männer – Dengler, Dominic und Bischoff – stiegen aus und begannen, ihre Kletterausrüstung aus dem Kofferraum zu laden. Dominic, sichtbar gezeichnet von der langen Fahrt und den Erlebnissen der letzten Tage, seufzte und sagte: „Danke für die großartige Erfahrung, Jungs. Ich bin mir nicht sicher, ob ich sowas jemals wieder machen würde, aber eine Erfahrung wie diese war definitiv… unvergesslich.“

      Dengler zog die Augenbrauen zweifelnd hoch, nicht sicher, ob Dominics Worte ernst gemeint waren. „Keine Sorge, Michael“, sagte er mit einem verschmitzten Grinsen, „wir kriegen dich schon wieder in die Höhlen, wart’s nur ab.“

      Dominic hob die Hand zum Abschied und machte sich auf den Weg zu seinem Apartment im Domus Santa Maria, dem Gästehaus des Vatikans. Dort angekommen ließ er seine Ausrüstung achtlos auf den Boden fallen, schlüpfte aus seinen Schuhen und fiel mit einem tiefen Seufzer aufs Bett. Endlich – Ruhe.

      

      Der schrille Ton des Weckers riss ihn 45 Minuten später aus seinem kurzen, aber erholsamen Schlaf. Normalerweise begann Dominic seinen Morgen mit einer schnellen Joggingrunde durch die noch leeren Straßen Roms, bevor die Touristen die Stadt überfluteten und die Ladenbesitzer ihre Rollläden hochzogen. Doch heute war es anders. Er hatte weder die Zeit noch die Motivation für seine Morgenrunde.

      Nach einer kurzen Dusche griff er nach seiner schwarzen Soutane und knöpfte alle 33 Knöpfe zu – einen für jedes Jahr, das Christus auf Erden geweilt hatte. In der Welt der religiösen Traditionen blieb kein Detail dem Zufall überlassen. Alles hatte eine Symbolik. Zu guter Letzt legte er noch seinen weißen Kollar an und warf einen letzten prüfenden Blick in den Spiegel. Alles saß perfekt. Zufrieden machte er sich auf den Weg zu den Geheimarchiven.

      Die L’Archivio Segreto Vaticano, ein Ort voller Mystik, der in der Außenwelt als die Geheimarchive des Vatikans bekannt war, galt als Schatzkammer der katholischen Kirche. Hier lagerte eine Sammlung, die sich schier endlos zu erstrecken schien und die Geschichte der Kirche festhielt.

      Politische und religiöse Traktate, alte Buchhaltungsbücher, persönliche Aufzeichnungen und die Korrespondenz der Päpste sowie der Kurie – dem mächtigen Gremium, das über geistliche und weltliche Angelegenheiten wachte – befanden sich in den ehrwürdigen Archiven. Diese riesige Sammlung, die aneinandergereiht eine beachtliche Länge von 85 Kilometern erreichen würde, war fast 1 300 Jahre alt. Sie befand sich in der weitläufigen unterirdischen Sektion, die den klangvollen Namen Galerie der metallischen Schränke trug, und reichte tief in die verwinkelten Ecken der Vatikanstadt hinein.

      Weil über die Jahrhunderte immer neue Dokumente zu dieser Sammlung hinzukamen, bahnten sich die Regale wie ein Fluss immer neue Wege durch den Untergrund. Die Archive waren nicht nur ein geschichtsträchtiger Ort– sie waren selbst ein Teil der Geschichte, eingefangen in unzähligen Bänden und Papieren, die die Zeit überdauert hatten.

      Als stellvertretender Präfekt, oder scrittore, der Geheimarchive hatte Michael Dominic mit gerade einmal 30 Jahren bereits das erreicht, wovon er früher kaum zu träumen gewagt hatte. Viel früher, als er es je erwartet hätte, trug er die Verantwortung für eine der bedeutendsten historischen Sammlungen der Welt. Es war das Ergebnis der Unterstützung seines Patrons, Mentors und Förderers, Kardinal Enrico Petrini, der mittlerweile Staatssekretär des Vatikans war. Dominic war sich der außergewöhnlichen Ehre bewusst, in so jungen Jahren eine solch prestigeträchtige Aufgabe anvertraut bekommen zu haben. Er nahm die damit einhergehende Verantwortung mit einer Mischung aus Stolz und Demut an.

      Seine Mutter Grace, eine warmherzige Frau, die im Pfarrhaus der Diözese Brooklyn, New York, als Haushälterin gearbeitet hatte, brachte ihn zur Welt, während der damalige Pater Petrini dort diente. Alles, was sie Michael je über seinen Vater verriet, war, dass dieser kurz nach seiner Geburt verschwand. Doch die entstandene Lücke in Michaels Leben wurde von Petrini beinahe selbstverständlich gefüllt. Der Priester nahm ihn unter seine Fittiche, förderte seine Talente und führte ihn Schritt für Schritt durch sein Studium, das Priesterseminar und anspruchsvolle Graduiertenprogramme. Dabei legte er besonderen Wert auf Michaels Ausbildung in mittelalterlicher Geschichte, Paläografie und Informatik – drei Fachbereiche, die sich perfekt ergänzten und ihn zu einer außergewöhnlichen Besetzung für den Dienst in einer der bedeutendsten historischen Bibliotheken der Welt machten.

      

      Während Dominic am Regierungspalast vorbeiging, ließ er seinen Blick über die päpstlichen Gärten schweifen, die in frischem Grün und leuchtenden Farben erstrahlten. Der nächtliche Regen hatte nicht nur die Blätter und Blüten gewaschen, sondern auch einen sanften Duft von feuchter Erde und Stein – diesen unverwechselbaren Petrichor – versprüht. Diese Gärten, die den Päpsten seit Jahrhunderten als Rückzugsort für stille Meditation dienten, waren heute auch für Dominic eine willkommene Ablenkung. Auf dem Weg zur Apostolischen Bibliothek pflückte er einen reifen, saftigen Herbstpfel von einem der Bäume entlang der Stradone dei Giardini und biss genussvoll hinein.

      Er erklomm die Stufen des Archivgebäudes und hielt abrupt inne, als er auf der Treppe dem Präfekt der Geheimarchive, Bruder Calvino Mendoza, begegnete.

      „Buongiorno, Cal!“, begrüßte Dominic ihn gut gelaunt.

      Bruder Mendoza trug die typische braune Kutte seines Franziskanerordens und eine schlichte weiße Kordel um die Taille. Doch heute fehlte sein sonst so ansteckendes Strahlen. Stattdessen rang er sich ein gezwungenes Lächeln ab.

      „Wie ich sehe, bist du aus den Höhlen Frankreichs zurück, Miguel“, murmelte er. Mendoza war dafür bekannt, engen Vertrauten Spitznamen zu geben, oft in der portugiesischen Form ihres Namens – eine liebevolle Hommage an seine brasilianische Herkunft. „Bist du jetzt ein professioneller Höhlenforscher?“

      „Weit gefehlt“, entgegnete Dominic mit einem verschmitzten Lächeln, in der Hoffnung, die gedrückte Stimmung seines Freundes zu heben. „Und nur der Richtigkeit willen: Höhlenerkunder trifft es wohl eher als Forscher. Ein Forscher stellt Hypothesen auf und gräbt nach Antworten. Wir hingegen kriechen durch dunkle Gänge und hoffen, dass uns nichts Lebendiges anspringt.“

      Ein schwaches Lächeln huschte über Mendozas Gesicht, doch es verschwand so schnell, wie es gekommen war. „Schreibe es noch nicht gänzlich ab“, sagte er mit einem Hauch von Ernst. „Die Höhle, die du fürchtest zu betreten, birgt den Schatz, den du suchst.“ Der Mönch hatte ein Talent dafür, in passenden Momenten die treffendsten Zitate aus dem Ärmel zu schütteln.

      „Apropos Schätze – was hast du heute für uns auf Lager?“ fragte Dominic neugierig.

      „Ah, ja. Heute arbeitest du mit unserem Team für neue Technologien. Peter hat unseren Teil des Projekts unten im Techniklabor vorbereitet. Kannst du dich bei ihm erkundigen, ob er noch etwas benötigt?“

      „Natürlich, Cal. Aber was genau ist das für eine neue Technologie, über die wir sprechen? Das klingt spannend.“

      „Ach, Miguel“, antwortete Mendoza und rollte mit den Augen. „Du weißt doch, dass mich alles, was auch nur ansatzweise mit Technik zu tun hat, zu Tode langweilt. Frag lieber Toshi oder Peter – die können dir mehr sagen.“

      Dominic machte sich auf den Weg ins unterirdische Techniklabor, einen Ort, an dem modernste Technik und jahrhundertealte Geschichte aufeinandertrafen. Seit mehr als einem Jahr assistierte er dort Peter Townsend und Toshi Kwan, zwei Wissenschaftlern, die mit unerschütterlicher Hingabe ein ambitioniertes Projekt leiteten – die Digitalisierung der historischen Manuskripte aus den Geheimarchiven des Vatikans. Ein notwendiger Schritt, denn die Lesesäle der Archive konnten mit ihren begrenzten Kapazitäten und knappem Personal nur etwa hundert Gelehrte pro Monat aufnehmen. Die geplante Online-Datenbank hingegen würde Millionen zuvor verborgener Manuskripte für Studenten und Wissenschaftler verfügbar machen und das überall auf der Welt, sofern sie einen Computer und die entsprechenden Zugriffsrechte hatten.

      Im Labor angekommen, wurde Dominic von einem vertrauten Anblick empfangen: eine chaotische, aber irgendwie organisierte Ansammlung von Digitalkameras, hochpräzisen Scannern und langen Tischen, die unter dem Gewicht antiker Manuskripte bei jeder Berührung knarzten. Er schlängelte sich durch das Gewirr aus Technik und Geschichte, bis er schließlich den Mann entdeckte, den er suchte.

      „Hey, Toshi, woran arbeitest du gerade?“, fragte er den jungen Informatiker, der mit Herzblut bei seiner Arbeit war. Toshi Kwan war ein kluger Kopf und ein brillanter Kryptanalyst mit einer besonderen Vorliebe für Steganografie – die Kunst, Botschaften geschickt in anderen Botschaften zu verstecken. Seine Arbeit war ebenso anspruchsvoll wie faszinierend. Die historischen Manuskripte, wie etwa verschlüsselte Liebesbriefe von Päpsten oder geheime Mitteilungen an andere Machthaber, waren Meisterwerke der Verschlüsselung. Die Steganografie wurde einst von mittelalterlichen Kryptografen erdacht, um brisante Inhalte vor der Neugier feindlicher Mächte zu verbergen.

      „Michael! Gut, dass du hier bist!“ rief Kwan begeistert und erhob sich von seinem Platz. „Wir arbeiten gerade an einem neuen Projekt und ich wage mit Sicherheit zu behaupten, dass du es lieben wirst. In Codice Ratio – kurz ICR. Es ist ein revolutionärer Ansatz, um die handgeschriebenen Manuskripte des Vatikans mithilfe modernster optischer Zeichenerkennung, auch OCR genannt, in einen maschinell lesbaren Text zu übertragen. Verstehst du, was das bedeutet? Das ist absolut bahnbrechend, sag ich dir!“

      Kwan gestikulierte eifrig, als er erklärte, dass das ICR-Team zunächst mehr als hundert italienische Schüler aus zwei Dutzend Gymnasien rekrutiert hatte. Das menschliche Auge kann die Vielfalt der Strichmuster und Symbole besser entschlüsseln als jede computergestützte Software. Ihre Aufgabe war es gewesen, Tausende mittelalterlicher Handschriften aus dem 13. Jahrhundert zu analysieren, um einen hochspezialisierten Datensatz von Zeichen zusammenzustellen. Dieser sorgfältig kuratierte Datensatz hatte nun eine bahnbrechende Genauigkeit erreicht, die es Computern ermöglichte, diese alten Manuskripte nahezu mühelos zu lesen. Die neuen OCR-Modelle eröffneten so eine völlig neue Welt für Wissenschaftler, die gezielt nach bestimmten Begriffen und Phrasen suchten.

      Kwans Enthusiasmus war so ansteckend, dass er unwillkürlich auf Dominic übersprang. „Hier geht es um Dokumente von unschätzbarem Wert, Michael“, fuhr Kwan fort, „Briefe von und an Könige und Königinnen sowie wichtige weltliche und religiöse Führer, offizielle Schreiben der Kurie, sowohl kirchliche als auch weltliche Rechtsgutachten und unzählige historische Mitteilungen, die noch nie zuvor transkribiert wurden. Manche von ihnen hat die moderne Welt bis heute nicht einmal zu Gesicht bekommen. Diese Schätze aus längst vergangenen Zivilisationen und Kulturen zugänglich zu machen, ist ein Meilenstein für die Wissenschaft. Genau dafür wurden die Geheimarchive geschaffen.“

      „Das ist ein erstaunliches Projekt, an dem du arbeitest!“, warf Dominic begeistert ein. „In Anbetracht meiner Arbeit aber auch etwas beängstigend. Was denkst du, wie lange mir noch bleibt, bis ich mein Büro räumen muss?“

      Kwan lachte herzlich. „Mach dir keine Sorgen, Michael. Es gibt noch mehr als genug zu tun für uns sterbliche Seelen, bevor die Singularität auftritt.“

      Dominic nickte beeindruckt. Er wusste nur zu gut, wie mühsam es war, kryptische Manuskripte in Altgriechisch, Latein, Aramäisch und anderen uralten Sprachen zu transkribieren – jene Sprachen, die über mehrere Epochen hinweg in verschiedensten Regionen gesprochen wurden. Tag für Tag stellte er sich den gewaltigen Hürden der Übersetzung, die oft unlösbar schienen. Die scrittori der Geheimarchive arbeiteten unermüdlich daran, die unzähligen Dokumente zu interpretieren und zu katalogisieren, die unter ihrem Schutz standen. Doch dieser Prozess war ein Marathon, der Generationen von Spezialisten beschäftigen würde.

      Die Realität war ernüchternd. Die Archive hatten gerade einmal achtzehn fest angestellte scrittori und Assistenten. Dieses kleine Team war verantwortlich für das Transkribieren, Indizieren und Archivieren einer gigantischen Sammlung – über dreißig Millionen Manuskripte, und jedes Jahr kamen eine weitere Million hinzu. Der schiere Umfang war überwältigend. Ein einziger Abschnitt der Archive, die sogenannte Miscellanea, bestand aus fünfzehn riesigen Pappelholzschränken, den berühmten armadi. Jeder dieser Schränke enthielt etwa zehntausend Dokumentenpakete, von denen keines jemals geöffnet worden war. Um nur ein einziges dieser Pakete zu katalogisieren, brauchte es zwei Experten, die eine ganze Woche daran arbeiteten. Wollte man alle zehntausend Pakete eines einzelnen armadio erfassen, würde das fast zweihundert Jahre dauern. Es war ein schier unüberwindlicher Berg, vor dem das kleine, aber entschlossene Team der Geheimarchive stand.

      Dominic dachte zurück an den letzten Sommer, als er durch Zufall über einen unscheinbaren Brief gestolpert war. Ein vermeintlich unbedeutender Fund, der ihn schließlich zu einem unfassbaren Schatz führte – einem handgeschriebenen Manuskript von Maria Magdalena. Wäre dieses Dokument jemals an die Öffentlichkeit gelangt, hätte es die Grundlagen des katholischen Glaubens für immer verändert. Doch auf direkten Geheiß des Papstes wurde das Manuskript in der geheimnisumwobenen Riserva eingeschlossen, jenem streng gesicherten Raum, in dem der Vatikan seine sensibelsten Dokumente unter Verschluss hielt.

      Dominic selbst hatte das Manuskript tief in einer der hintersten Ecken eines der massiven armadi versteckt. Er war überzeugt, dass es dort niemand zufällig finden würde.

      Gott stehe dem bei, der es dennoch finden sollte. Und Gott stehe der Kirche bei, falls es jemals ans Licht käme.
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      Das Konferenzzentrum im Rome Cavalieri Waldorf Astoria summte zum Auftakt der halbjährlichen Global Investigative Journalism Conference wie ein Bienenstock während der Honigerntezeit.

      Im lichtdurchfluteten Terrazza degli Aranci Saal, wo der verlockende Duft von Linguine in Hummersoße in der Luft lag, ließ Hana Sinclair, Korrespondentin der französischen Tageszeitung Le Monde, ihren Blick durch den Bankettsaal schweifen und die Szenerie auf sich wirken. Eine Wand aus bodentiefen Glasfenstern eröffnete den Blick auf ein endloses Meer aus ockerfarbenen Ziegeldächern, die sich wie ein Teppich über die Ewige Stadt legten. Der Saal selbst funkelte wie ein Juwel – weiße Tischdecken und Stühle reflektierten das Sonnenlicht so hell, dass einige Teilnehmer ihre Sonnenbrillen aufsetzten.

      Die Tische, perfekt arrangiert, waren mit jeweils zehn Platzkarten versehen, die bereits verrieten, wer mit wem speisen würde. Ein wahres Who’s Who des Investigativjournalismus war unter den Bankettteilnehmern vertreten, darunter Spitzenjournalisten der New York Times, der Financial Times of London, des Guardian, des Wall Street Journals und des Intercept. Doch eine Platzkarte fiel Hana besonders ins Auge: Signor Massimo Colombo, Generaldirektor des Inlandsnachrichtendiensts Agenzia Informazioni e Sicurezza Interna (AISI).

      Neugier blitzte in Hanas Augen auf. Colombo hier? Ein Regierungsvertreter unter Journalisten? Noch bevor jemand Platz genommen hatte, schnappte sie sich entschlossen seine Tischkarte und platzierte sie neben ihrer eigenen – eine kleine taktische Verschiebung, die eine spannende Unterhaltung versprach.

      Als die Gäste nach und nach ihre Plätze einnahmen und die ersten förmlichen Vorstellungen begannen, wandte sich Hana an Colombo. „Sagen Sie, Signor Colombo“, begann sie charmant, „was verschlägt einen Mann Ihrer Position hierher? Erwägen Sie etwa einen Berufswechsel?“

      Colombo lachte amüsiert. „Miss Sinclair, ich versichere Ihnen, ich bin mit meinem derzeitigen Beruf äußerst zufrieden. Heute verdanke ich meine Anwesenheit der Einladung des Konferenzvorsitzenden, eines alten Freundes. Die AISI ist äußerst daran interessiert zu verstehen, welche Methoden und Technologien investigative Journalisten wie Sie nutzen, um an ihre Informationen zu gelangen. Auf gewisse Weise arbeiten wir an derselben Front.“

      Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück, als er fortfuhr: „Besonders gespannt bin ich auf den Workshop am Nachmittag zur kriminellen Dienstleistungsindustrie. Das organisierte Verbrechen – und das schließt praktisch alle kriminellen Gruppierungen ein – stützt sich auf ein breit geflochtenes Netzwerk von Helfern: Buchhalter, Anwälte, Banker und scheinbar legitime Unternehmen, die als Tarnung für Geldwäsche dienen. Es ist eine Schattenwelt voller teurer Hemden und verschlossener Türen.“

      „Können Sie ein Beispiel nennen?“ hakte Hana nach.

      „Wussten Sie, dass Geldautomaten inzwischen Millionen Dollar pro Monat an grenzüberschreitenden Bargeldtransfers für Drogenkartelle abwickeln?“

      „Geldautomaten?“ Hanas Augenbrauen schossen nach oben. „Wie soll das funktionieren?“

      Colombo grinste, als hätte er genau diese Reaktion erwartet. „Stellen Sie sich vor: Ein Team von Straßendealern in New York versucht Bargeld aus ihren Drogenverkäufen zu waschen. Da ungewöhnlich hohe Kontoeinzahlungen natürlich sofort von den jeweiligen Banken gemeldet werden müssen, deponieren sie kleinere Beträge, meist unter zweitausend Dollar, auf verschiedenen Konten bei Banken in Manhattan. Diese Konten gehören Menschen in, sagen wir, Argentinien. Diese Komplizen heben dann das Geld an mehreren, verschiedenen Geldautomaten über ganz Buenos Aires verteilt in Pesos ab. Kein großes Aufsehen, keine riskanten Bargeldtransporte über Landesgrenzen hinweg. Es ist eine Maschinerie, die ebenso genial wie beängstigend ist.“

      Hana konnte kaum verbergen, wie fasziniert und zugleich entsetzt sie von der Einfachheit dieses kriminellen Systems war. „Und die Banken selbst? Ich nehme an, sie spielen auch eine tragende Rolle.“

      „Oh, ohne Zweifel“, bestätigte Colombo ihre Vermutung. „Ob bewusst oder nicht. Aber viele dieser Geldautomaten gehören privaten Unternehmen, die eigens von den Kartellen gegründet wurden, um illegale Gewinne in legale Kanäle zu schleusen.“

      Hana lehnte sich zurück nickte nachdenklich. „Kein Wunder, dass Sie eine solche Begeisterung für diesen Workshop mitbringen“, sagte sie schließlich. Dann kam ihr ein Gedanke. „Wie es der Zufall will, habe ich genau zu dieser Zeit nichts vor. Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich Sie begleite?“

      „Es wäre mir eine Ehre“, antwortete Colombo mit einem charmanten Lächeln. „Mit einer so bezaubernden Begleitung wie Ihnen werde ich zweifellos der meist beneidete Mann im Raum sein“

      Hana spürte, wie sie leicht errötete. Dieser Mann verkörpert den Inbegriff eines Italieners, dachte sie schmunzelnd.

      Als das Mittagessen seinem Ende entgegensteuerte, tauschten sie ihre Visitenkarten aus und sie einigten sich auf den Sala San Pietro als ihren Treffpunkt.
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        * * *

      

      Während Michael Dominic in der Miscellanea-Abteilung zwischen staubigen Regalen nach einem bestimmten Folianten für einen in den Lesesälen wartenden Patron suchte, vibrierte sein Telefon. Er griff in seine Hosentasche, zog es hervor und tippte auf den grünen Button. „Hey Michael, hier ist Hana!“

      Allein die vertraute Stimme ließ sein Herz höher schlagen. Sofort tauchte vor seinem inneren Auge das Bild ihres Gesichtes auf – das selbstbewusste Lächeln, die funkelnden Augen. Unwillkürlich huschte ein Lächeln über seine Lippen.

      „Hana! Wo bist du? Sag jetzt aber nicht, dass du in der Stadt bist!“

      „Zweimal darfst du raten“, erwiderte sie mit einem spielerischen Tonfall. „Aber ja. Tatsächlich bin ich gestern Abend in Rom angekommen, da ich an einer einwöchigen Konferenz im Rome Cavalieri teilnehme. Was hältst du davon, wenn wir uns heute Abend zum Essen treffen – vorausgesetzt, du hast Zeit und bist nicht anderweitig verplant?“

      „Zeit? Für dich? Immer. An welche Uhrzeit hast du gedacht?“

      „Wie klingt acht Uhr?“

      „Acht ist perfekt. Wo?“

      „La Pergola, hier im Hotel. Das Essen geht auf mich.“

      Dominic prustete leise. „Natürlich muss es La Pergola sein! Mein Priestergehalt reicht in einer solchen Lokalität nicht einmal für einen Appetizer.“

      Hanas Lachen war ansteckend. „Ich treffe dich in der Lounge, Michael. Bis später.“

      Als das bekannte Tuten am anderen Ende der Leitung erklang, blieb Dominic noch für einen kurzen Moment stehen, das Handy noch in der Hand. Obwohl sie in den vergangenen Monaten regelmäßig telefoniert und E-Mails ausgetauscht hatten, fühlte es sich wie eine Ewigkeit an, seit er Hana zuletzt gesehen hatte. Die gemeinsamen Abenteuer im vergangenen Sommer – der Fund des Papyrus, Hanas Entführung und ihre anschließende Rettung, ganz zu schweigen von der Wiederbeschaffung von Nazigold im Millionenwert – hatten sie als Freunde zusammengeschweißt.

      Er schüttelte den Kopf, um seine Gedanken zurück in die Gegenwart zu lenken und sich wieder seiner eigentlichen Aufgabe zu widmen. Die jüngste Freigabe der streng geheimen Dokumente von Papst Pius XII. hatte die Welt in Aufruhr versetzt. Eine Flut von Anfragen strömte aus aller Welt herein. Historiker wollten die Rolle des Papstes und der Kirche zu Zeiten des Zweiten Weltkriegs näher untersuchen. Obwohl Pius XII. auf dem Weg zur Heiligsprechung war, war dieser Prozess durch die kürzliche Offenlegung ins Stocken geraten. Dabei handelte es sich um Dokumente, die einen ungeschönten Blick auf sein Pontifikat und seine Entscheidungen während einer der turbulentesten Epochen der Kirchengeschichte gewährten.

      Die vatikanische Führung hatte beschlossen, all diese neuen Erkenntnisse der Öffentlichkeit zugänglich zu machen, um Historikern die Möglichkeit zu geben, die Entscheidungen des Papstes während der Nazi-Ära zu analysieren.

      Und genau jetzt, tief in den ehrwürdigen Hallen des Pio-XI-Lesesaals der Geheimarchive, saß ein renommierter Historiker, der gespannt auf einen Stapel jener Dokumente wartete.
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      „Ah, Michael, ich grüße dich. Was hast du mir denn Schönes mitgebracht?“

      Dr. Simon Ginzberg, emeritierter Professor der Jüdischen Teller-Universität in Rom und Gastwissenschaftler im Vatikan, saß mit verschränkten Armen an einem lederbespannten Tisch, während sein Blick auf die Tür gerichtet war, durch die Dominic in diesem Moment hereinschneite.

      „Guten Morgen, Simon!“ begrüßte der junge Priester ihn mit einem freundlichen Lächeln und einem Stapel schwerer Ordner auf dem Arm, die Briefe, Berichte, persönliche Korrespondenz und amtliche Papiere von Pius XII. enthielten. „Das hier sollte dich eine Weile auf Trab halten.“ Mit einem dumpfen Wumm ließ er die Ordner schwer auf den Tisch fallen. „Wie läuft das Projekt?“

      Ginzberg, der in Kindesjahren das Grauen des Konzentrationslagers Dachau überlebt hatte, widmete sich bereits seit einem Jahr den dunkelsten Kapiteln der Weltgeschichte, um die drängenden Fragen nach moralischer Mitschuld zu beantworten. War der Papst tatsächlich ein ‚Pontifex Hitlers’, als Millionen Juden in die Konzentrationslager deportiert wurden? Oder war sein Schweigen ein strategischer Schachzug? Es war diese Art von Fragen, die eine Kontroverse nicht nur in akademischen Kreisen, sondern auch im Vatikan selbst entfachten. Die Lager waren geteilt: Auf der einen Seite Pius’ Befürworter, auf der anderen jene, die eine Aussöhnung mit der jüdischen Gemeinschaft durch die Aufarbeitung einer Zusammenarbeit mit dem Dritten Reich erreichen wollten. Doch ohne Einsicht in die Originaldokumente blieb die Diskussion ein unlösbares Problem.

      Ginzberg war einer der wenigen, denen Einsicht in diese verschlossenen Welten gewährt wurde. Seine Mission war klar: nicht die Kirche zu verurteilen, sondern Licht ins Dunkel zu bringen – Fakten statt Mythen, Wahrheit statt Legenden.

      „Ach, Michael“, begann Ginzberg, während er mit seinen knochigen Fingern die Konturen seines Bartes nachfuhr. „Es ist, als würde man sich durch einen Sumpf aus Politik und Geschichte kämpfen.“ Er seufzte und sein Blick wanderte zu den Ordnern vor ihm auf dem Tisch. „Ich frage mich manchmal, ob ich das Ende dieser Arbeit erleben werde. Aber bis dahin ist es noch ein langer Weg…“

      „Übrigens, Hana ist diese Woche für eine Konferenz in der Stadt“, warf Dominic beiläufig ein. „Ich treffe sie heute Abend zum Abendessen. Es wird schön sein, sie nach all der Zeit wiederzusehen.“

      „Oh, die charmante Miss Sinclair“, sagte Ginzberg und sein ratloser Gesichtsausdruck wich einem warmen Lächeln. „Richten Sie ihr meine herzlichsten Grüße aus! Wissen Sie, an welcher großen Geschichte sie gerade arbeitet?“

      „Ich werde es ausrichten“, versprach Dominic. „Sie hat nichts Konkretes erwähnt, aber ich bin mir sicher, dass ich über das Abendessen ein ganzes Dossier über ihre aktuellen Projekte zu hören bekomme.“

      Ginzberg nickte zufrieden, bevor ihm ein Gedanke durch den Kopf schoss. „Nun gut. Aber bevor ich es vergesse, habe ich noch eine Bitte an dich. Du weißt ja um meine Faszination an den Kreuzzügen im 13. Jahrhundert. Bei meinen Recherchen bin ich auf Guillaume de Sonnac, einen der achtzehn Großmeister der Tempelritter, gestoßen. Er war ein akribischer Chronist der Kreuzzüge und ihrer Geheimnisse, besonders was die Beziehungen zu den Grafen von Toulouse angeht. Ich frage mich, ob er persönliche Aufzeichnungen hinterlassen hat. Es eilt nicht, aber wenn du Zeit findest, würde ich mich über jedes kleine Detail freuen, das du entdeckst. Du weißt ja, wo du mich findest.“
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